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Ums Geld. 
Roman von Guffat Johannes Krauf. 
(Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 
Von dem leiſe geführten Tiſchgeſpräch ver: 
ſtand Eva nur hie und da ein Wort. Die 
Redenden waren die Eltern, und die Unter— 
haltung drehte ſich wiederum um die Thatſache, 
daß der Direktor geſtern die Perſonalakten des 
Vaters verlangt hatte. Das mußte etwas zu 
bedeuten haben. Aber was nur? Gutes? 
Schlechtes? 
„Morgen werdet ihr's wiſſen!“ lachte Eva 
in ihr Kopfkiſſen. 
Gleich darauf, die Familie war noch beim 
Eſſen, klingelte es draußen. Das war Franz. 


Zwiſchen Fanny und Karl gab es eine kleine zu ſpinnen, bis ihr die Augen zufielen. Sie 


Erörterung, wer öffnen gehen ſolle. Dann 
ging doch Fanny. 

Von dem, was Neumeier nach der Be— 
grüßung der Anweſenden leiſe ſagte, verſtand 
Eva nur die Worte „ſchad“ und „die Arme!“ 
Ihr wurde ein wenig ſchwül zu Mute bei dem 
innigen Tone, in dem das klang. Dann kam 
jemand auf den Fußſpitzen an die Thür. Das 
war er. Er horchte, ob die Kranke ſich nicht 
rege. 

Die leiſen Tritte entfernten ſich wieder, 
dann wurde es ſtill im Nebenzimmer. Sie 
hatten den Raum offenbar verlaſſen, um die 
Kranke nicht zu ſtören. 

Eva begann nun an ihren Zukunftsplänen 


N 
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ſchlief tief und feſt. Viele Stunden lang. 
Plötzlich erwachte ſie wie von einem Stoß. 
Es war tiefe Nacht im Zimmer. In ihr aber 
war eine ſo ſtarke, freudige Erregung, daß ſie 
in die Decke biß, um nicht laut heraus zu 
jauchzen. 

„Was iſt mir nur?“ dachte ſie. „Hab' ich 
etwas beſonders Schönes geträumt? Wie ſpät 
mag es ſein?“ 

Wie zur Antwort auf die Frage begann 
drüben im Eßzimmer die Wanduhr zu ſchlagen. 
Eva zählte. Zehn Uhr. 

Neumeier war wohl ſchon weg. Wenn ſie nicht 
da war, litt es ihn nicht lange. Und ſie hatte 
keine Ruhe im Bette. Haſtig zog ſie ſich an. 


Geſamtanſicht der Chemiſchen Fabrik Griesheim⸗Elektron in Griesheim nach der Kataſtrophe. 
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Nach einer Photographie von Ph. Theobald jr. in Frankfurt a. M. 


Als ſie in das Zimmer trat, wo die Ihren 
um die Lampe ſaßen, lächelten Vater und 
Bruder ihr ſpöttiſch entgegen. 

„Da iſt die Tote wieder auferſtanden. 
Grad iſt der Neumeier verzweifelt fortgegangen. 
Die Veilchen dort und tauſend Grüße hat er 
dagelaſſen.“ 

„Ich habe geſchlafen,“ erzählte Eva, „auf 
einmal werd' ich munter und hätte beinah ge- 
jauchzt vor Freude, ohne zu wiſſen warum. 
Und im Bett hat's mich nicht gelitten Grad 
wie's Zehn geſchlagen hat, bin ich wach ge— 
worden.“ 

„Vielleicht iſt da irgendwo etwas geſchehen, 
was für dich gut iſt,“ meinte die Mutter, die 
an Ahnungen glaubte. 

— — Schlag zehn Uhr hatte Hohenberger 
in der Plankengaſſe ſeinen Werbebrief in den 
Briefkaſten geworfen. 


Am nächſten Tage war Eva ſo früh auf 
den Beinen, daß 
die Mutter, die 
freilich ſelbſt {yon 
ſeit einer halben 
Stunde im Hauſe 
herum wirtſchaf⸗ 
tete, bei ihrem 
Erſcheinen er⸗ 
ſtaunt ſagte: „Da 
müßt' man aber 
doch gleich den 
Ofen einſchlagen 
vor Wundern! — 
Was willſt denn 
du ſchon da, du 
Schlafhaub'n, der 
man ſonſt den 
Kaffee am liebſten 
ans Bett bringen 
ſollt'?“ 

„Ich hab ja 
geſtern nachmit⸗ 
tag ſo lang g'ſchla⸗ 
fen, Mutterl!“ 
antwortete Eva. 
„Heut' mach' ich 
einmal das Früh⸗ 
ſtück.“ 

Frau Rau⸗ 
ſcher nickte ihr 
beifällig zu. 
„Schad' dir nix, 
wenn du jetzt ein 
biſſel zur Wirt⸗ 
ſchaft ſchauſt. 
Wirſt es ja bald 
genug brauchen.“ 

Sie ging in das Schlafzimmer, um ihren 
Mann zu wecken, der ja beizeiten fort mußte. 
Eva begann am Herde zu hantieren, ließ aber 
dabei die Thür nach dem Vorzimmer offen. 
Sie hatte ſich um das Geſchäft der Kaffee⸗ 
löchin ja nur beworben, um bei der Hand zu 
ſein, wenn der Briefträger klingelte, und den 
ſchickſalsſchweren Brief Hohenbergers, der mit 
der erſten Poſt kommen mußte, ſelbſt in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Deshalb ſchickte ſie auch 
Fanny, die nach der Küche kam und ein Ge: 
ſpräch anknüpfen wollte, gleich wieder hinein. 

Richtig klingelte es um ſieben Uhr. 
Briefträger gab eine Poſtkarte an den Herrn 
Chriſtian Rauſcher ab, und einen Brief, den 
Eva ſchon an dem Papier als von Hohenberger 
herrührend erkannte. So ſicher ſie ihrer Sache 
geweſen war, flogen ihr doch alle Pulſe, da 
— 2 das entſcheidende Blatt in der Hand 
hielt. 

„Meine geliebte Eva!“ ſchrieb Rudi Hohen⸗ 
berger. „Ich habe mir die Sache, wie Du mir 
auſtrugſt, von allen Seiten überlegt und bin 
bei meinem Vorſatz ſtehen geblieben. Sowie 


Der Beſuch Raifer Wilhelms II. in Bonn: Der Kaiſer verläßt den Nheindampfer. 
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Du mir ſchreibſt, daß Du Dich von Deinen 
Feſſeln befreit haſt, bin ich den nächſten Tag 
bei Deinem Vater und halte um Deine Hand 
an. Das Schreiben dauert zu lang. Tele⸗ 
graphiere mir lieber. 

In Liebe und Sehnſucht 

„Dein Rudi Hohenberger.“ 
Eva atmete tief auf und ſchwang das Blatt 
in ſtummem Triumph durch die Luft, wie ein 
Siegesbanner. Gleich darauf fuhr fie aber 
eilig damit in die Taſche. Sie hörte die zum 
Wohnzimmer führende Thür knarren. 

Es war nur Katherl, das luſtig in die 
Küche guckte. 

„Guten Morgen, Everl! Papa laßt fragen, 
ob ein Brief detommen is?“ 

„Eine Korreſpondenzkarten. Da liegt's, 
trag's hinein. Der Kaffee kommt gleich — — 
Herrgott, die Milch!“ 

Auf der Herdplatte ziſchte es mächtig, und 
ein übelriechender weißer Dampf wallte auf. 
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Nach einer Photographie von Th. Schafgans in Bonn, 


Die zum Kochen aufgeſetzte Milch hatte mit ber 
Tiſch dem Vater zu. Rauſcher, der in ſeinem 


der ihr eigentümlichen Tücke die Ablenkung 
Evas benützt, um über den Topfrand zu laufen. 

Während Eva rettete, was noch zu retten 
war, und ſich dabei die Finger verbrannte, 
ſtürzte das kleine Mädchen lachend in das 
en dh n. ſchrie: „Everl hat die Milch über— 

ehn laſſ'n.“ 

Die Mutter kam ärgerlich heraus; als ſie 
aber Evas Aufregung ſah, die ſie mit dem 
kleinen Unfall in Zuſammenhang brachte, ſagte 
fie gutmütig: „Mach dir nix draus, Everl! 
as kann der g ſchickteſten Köchin paflieren. 
Nur ein Glück, daß ich noch eine andere Milch 
3’ Haus hab', weil ich zum Mittag ein Milch⸗ 
reis machen will. Setzen wir halt ſchnell eine 
friſche zu.“ 

Am Frühſtückstiſch wurde Eva von Fanny 
und Karl mit ihrem Ungeſchick nicht wenig ge⸗ 
neckt. Nur der Vater brummte. Er fürchtete, 
ſich zu verſpäten. 

Eva nahm die Neckereien der Geſchwiſter 
hin, ohne ſie zu beachten. Auch die ärgerliche 
Miene des Vaters ſchien ſie in ihrem Gleich⸗ 


mut zu laſſen. Sie trank raſch ihren Kaffee, 
ſo daß ſie mit dem nach dem Bureau trachten⸗ 
den Beamten zugleich fertig wurde. 

„Bleib noch einen Augenblick, Vater!“ ſagte 
ſie, als Rauſcher aufſtehen wollte. „Ich muß 
dir was ſagen.“ N F 

„Das hätt'ſt du beim Frühſtück abmachen 
müſſen, brummte der Vater. „Jetzt wart, 
bis ich wieder nach Haus komm'. Ich hab' 


chenblaß und zit⸗ 
terte heftig, ohne 
recht zu wiſſen 
warum, die Mut⸗ 
ter machte ein 
ängſtliches Ge⸗ 
ſicht, als ſehe ſie 
ein Unheil heran: 
kommen. Sogar 
das kleine Katherl 
ließ den Löffel in 
der Kaffeetaſſe 
ruhen und ſah 
mit großen, ver⸗ 
wunderten Augen 
um ſich. 

Dann ſagte 
Eva langſam, 
mit heller, kal⸗ 
ter Stimme, die 
etwas von dem 
Tone einer Glas: 
glocke hatte: „Du 
haſt dir's nicht 
erklären können, 
Vater, warum 
der Direktor neu: 
lich deine Akten 
verlangt hat. Da 
lies dieſen 
Brief. Dann 
wirſt du's ein⸗ 
ſehen.“ 

Sie zog das 
Schreiben Hohen: 
bergers aus der Taſche und reichte es über den 
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Geſicht etwas von dem hilfloſen Ausdruck eines 
Hundes hatte, dem der Naturforſcher das Ge— 
hirn aus dem Kopfe genommen hat, nahm das 
Blatt mechaniſch an ſich und ſchlug es auf. 
Im Zimmer war es ſo ſtill, daß man ſein 
mühſames Atmen hörte. 

Plötzlich fuhr der Mann auf. Er warf den 
Brief auf den Boden, wurde dunkelrot im 
Geſicht und donnerte, die geballten Fäuſte gegen 
Eva ſchüttelnd: „Dirn’ du! Haft du auf meinen 
His Namen Schande gebracht? Ned’, 
onſt —“ 

Seine Stimme ging in dem gellenden Angſt— 
ſchrei unter, mit dem die Mutter und Fanny 
auf den Wütenden zuſtürzten und ſich an ſeine 
Arme hingen. Das geängſtigte Katherl be: 
gann heftig zu weinen und ſprang auf Eva 
los, als wolle das Kind ſeine Lieblingsſchweſter 
mit ſeinen ſchwachen Aermchen verteidigen. 
Nur der Student gab keinen Laut von ſich. 
Leichenblaß, die Lippe zwiſchen die Zähne ge⸗ 
klemmt, ſtand er wie eine Bildſäule. Nur 


feine Augen irrten vom Vater zu Eva und 
von Eva zu dem Vater. 

Eva ſtand ſtolz und ruhig mitten in dem 
Getümmel und wartete, bis der Lärm ſich ſo 
weit gelegt hatte, daß ſie reden konnte. End⸗ 
lich trat verhältnismäßige Ruhe ein. Die 
aufgeregten Frauen ſchluchzten nur leiſe, und 
der Vater ſagte keuchend: „Was ſtehſt du da 
und ſchauſt mich an? Red, Eva — red, oder 
es geſchieht ein Unglück.“ . 

„Du biſt ein erfahrener Mann, Vater,“ 
antwortete Eva mit der nämlichen, ſonderbaren 
Klangfarbe in der Stimme wie vorhin. „Du 
hätteſt dir ſagen müſſen, daß der Millionär 
Rudolf Hohenberger, der Verwaltungsrat der 
„Concordia“, an die Tochter des kleinen Be: 
amten der nämlichen „Concordia“ keinen ſolchen 
Brief geſchrieben hätt', wenn ... wenn du 
ein Recht hätteſt, 
fo auf mich los⸗ 
zufahren und mich 
zu beſchimpfen.“ 

Dieſe Worte, 
noch mehr aber 
die ſelbſtſichere, 

königinnenhaſte 

Haltung, in der 
Eva ſie ſprach, 
veränderte die 
Sachlage wie durch 
Zauberei. In Va⸗ 
ter Rauſchers voll⸗ 
blütiges Geſicht 
kehrte der hilfloſe 
Ausdruck des tre⸗ 
panierten Ver⸗ 
ſuchstieres wieder 
zurück. Aus Karls 
Haltung und Miene wich die unerträgliche 
Spannung; er trat einen Schritt vor und 
öffnete den Mund, als ob er ſprechen wolle, 
ſagte aber nichts. Fanny fuhr ſich mit der 
Hand über die naſſen Augen, warf Eva einen 
entſetzten Blick zu und ging hinaus, wobei ſie 
die Thür heftig hinter ſich zuwarf. 

Die Mutter aber fragte zaghaft: „Was 
is denn g'ſchehn? Was ſteht denn in dem 
Brief?“ 

„Unſer Verwaltungsrat Hohenberger, ein 
vielfacher Millionär, will die Eva heiraten!“ 
ſtieß Rauſcher mühſam hervor. 


Fürſterzbiſchof Dr. Leo. 
Freiherr Skrbensky v. Hriste, 
der jüngſte Kardinal. 


Mit einem Schreckensruf ſank die alte Frau Z 


auf einen Stuhl und ſchlug die Hände zuſam⸗ 
men. „Jeſſes na! Jeſſes na! So ein Glück! 
— Aber das geht ja nicht, Everl... Du 
biſt ja ſchon verlobt! Was ſoll denn aus dem 
Neumeier werden?“ 

„Dem geb' ich eben den Abſchied,“ ant⸗ 
wortete Eva ſo ruhig, daß die gute Mama ſich 
von einem förmlichen Grauen beſchlichen fühlte. 
Konnte denn das ihre Tochter ſein, dieſes Mäd⸗ 
chen, das von ſo entſetzlichen Dingen ſo gleich— 
gültig ſprach? 

Die Geſellſchaft wurde wieder um eine 
Perſon kleiner. Karl ſagte mit zornbebender 
Stimme: „Da hab' ich ja weiter nichts zu 
thun dabei!“ und folgte Fanny in das Neben: 
zimmer, ohne Eva eines Blickes zu würdigen. 

Rauſcher hatte ſich inzwiſchen wieder ge— 
faßt. Grollend ſagte er: „Du biſt ein merk⸗ 
würdiges Frauenzimmer, Eva. Verſteigerſt 
dich ja im Aufſtreich. Weil ein reicher Mann 
kommt, läßt du den armen Beamten ſitzen, 
der dir früher gut genug war. Vielleicht kommt 
noch ein Furt, dann löſt du die Verlobung 
mit dem Millionär auf und wirſt Frau Fürſtin, 
gelt? — Wenn ich aber meine väterliche Zu⸗ 
ſtimmung verweigere zu dieſem ſchändlichen 
Spiel? Was dann?“ 

Eva lächelte überlegen. „Das wirſt du 
nicht thun, Vater!“ 

„Wenn ich's aber doch thu'?“ brauſte Rau: 
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ſcher auf. „Der Hohenberger iſt über die Fünf⸗ 
zig und ſo ausgemergelt, als ob er nahe an 
die Siebzig wär’, ein Lebemann, ein altes 
Gigerl. Wenn ich mir nicht nachſagen laſſen 
will, daß ich mein Fleiſch und Blut an den 
alten Sünder verkauft hab'? — Und das wer: 
den die Leut ſagen.“ 

„Aber Everl, Everl!“ jammerte die Mutter 
bei dieſer Schilderung des ihr zugedachten 
Tochtermannes, „du rennſt ja in dein Unglück!“ 

Eva zuckte ungeduldig die Achſeln. „Ich 
verſteh' euch alle zwei nicht,“ antwortete fie. 
„Ich muß ihn doch heiraten und mit ihm 
leben. Wenn er mir jung und ſchön genug 
ift, könnt' ihr euch doch zufrieden geben.“ 

„Du rennſt in dein Unglück!“ wiederholte 
die Mutter und drückte das Taſchentuch an 
ihre Augen. 

Die Tochter ſah ruhig, mit beobachtenden 
Blicken auf die Weinende nieder. „Glaubſt 
du wirklich, Mutter,“ ſagte ſie ein wenig 
ſpöttiſch, „daß die Liebe alles iſt auf der Welt, 
wie in den Romanen ſteht? Ich glaub's nicht. 
Für mich ſteht die Sache ſo: nehm' ich den 
Franz, ſo hab' ich einen flotten jungen Mann 
und im übrigen von der ganzen lieben ſchönen 
weiten Welt gar nichts; nehm ich Herrn Hohen⸗ 
berger, ſo hab' ich zwar einen alten Mann, 
mit der Liebe iſt's ſoſo — aber ich habe dafür 
alles, was es nur giebt, die ganze Welt, die 
Nähe und die Ferne. Und ich kann mir nicht 
helfen, mir iſt die ganze Welt mehr wert als 
ein einziger Menſch, der mir in einem halben 
Jahr vielleicht zuwider ſein wird mit ſeinen 
ewigen Redensarten von Liebe, von der kleinſten 
Hütte mit dem glücklichen Paar drin, und was 
die Geſchichten alle ſind.“ 

Die Mutter ſchwieg gedrückt. Der Vater 
griff nach Hut und Stock und ſagte: „Während 
deiner ſchönen Red' hab' ich mir die Sache 
überlegt. Ich gebe meine Einwilligung. Man 
ſoll keinen Menſchen zu nix zwingen. Sag dem 
Neumeier die Lieb’ auf, er kann froh fein, 
daß er dich los wird. Du biſt zu geſcheit für 
einen einfachen Mann. Denn du biſt ſo ge⸗ 
ſcheit, daß du vor lauter Verſtand kein Herz 
mehr haſt. Und wenn der Hohenberger morgen 
kommt und bei mir um dich anhalt t, fo werd 
ich nicht nein ſagen.“ 

Er ſtülpte den Hut auf den Kopf und 
ſtapfte ohne ein Wort des Abſchieds aus dem 
immer. 

Sowie er draußen war, trat Eva an die 
weinende Mutter heran und ſtreichelte ihr 
ſanft das graue Haar. „Schau, wein nicht, 
Mutterl!“ flüſterte ſie ihr ins Ohr. „Der Vater 
ſagt zwar, ich hab' kein Herz, aber ich muß 
doch eins haben. Womit hätt' ich dich denn 
ſo gern, wie ich dich hab', du mein einziges, 
liebes, gutes Mutterl! — Und ſchau, vielleicht 
grad darum, weil ich dich ſo gern hab', bin ich 
ſo geworden, wie ich bin. Wenn ich reiche 
Frauen ang'ſchaut hab', die in deinem Alter 
waren, ſo hat's mir immer einen Stich gegeben, 
und ich hab' mich g'fragt, warum die ſo jung 
und feſch ausſchaun, und mein Mutterl, die 
doch nicht älter iſt, hat ſchon Runzeln im 
G'ſicht und en 3 ſchon graue Haar. Und 
ſiehſt du, Mutterl, da bin ich drauf kommen, 
was es mit der Liebe auf ſich hat. Du und 
der Vater, ihr habt doch gewiß aus Lieb’ 
g'heirat', ihr habt auch glücklich miteinander 
gelebt, aber was iſt das für ein Glück, von 
dem man ſo ausſchaut? Die Lieb' mag ein 
Glück ſein, aber die Armut iſt ein noch viel 
größeres Unglück. Beſonders für die Frau. 
Der Mann, der arbeitet, ſo viel er eben kann, 
und wenn er dann abends nach Haus kommt, 
ruht er aus auf ſeinem guten Gewiſſen und 
auf dem Sofa und iſt ein Herr wie nur einer. 
Die Frau aber, die wirtſchaften muß, aus dem 
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recken, daß er ein Gulden wird, die ſorgt ſich 
die Augen aus dem Kopf und hat keine Ruh 
und keine Raſt, nicht bei Nacht und nicht 
beim Tag. Und wenn erſt die Kinder kommen 
und die ſollen was lernen und brauchen dies 
und das, dann möcht' die Mutter, die ihren 
Kindern ja alles Gute gönnt, den Zwanziger 
recken, bis fünf Gulden draus werden. Das 
macht grau und müd und alt vor der Zeit. 
Der Vater arbeitet, und wenn er nach Haus 
kommt, laßt er ſich von den Kindern die 
Schreibhefte zeigen, und ſind die Noten drin 
ſchlecht, haut ers ihnen um die Ohren. Das 
ſtrengt lang nicht ſo an. Und ſiehſt du, Mutterl, 
ſo bin ich drauf kommen, daß alles, was 
von der Lieb' geſagt und gedichtet wird, nur 
ein Lockliedel iſt, das die armen Vogerln auf 
die Leimruten locken ſoll. Und ich hab' mir 
das Sprüchel, das 
Salomo von der 
Weisheit ſagt, daß 
ſie gut ſei mit einem 
Erbgut, auf die 
Liebe angepaßt. 
Liebe iſt nicht 
ſchlecht, wenn man 
ein Geld dazu hat. 
Aber lieber Geld 
ohne Liebe als 
Lieb' ohne Geld.“ 
Sie hielt inne 
und wartete auf 
eine Antwort. Die 
alte Frau hob aber 
den Kopf nicht und 
ſagte nichts, ſon⸗ 
dern weinte immerfort leiſe in ihr Taſchentuch 
hinein. g Fortſetzung folgt.) 


1 Mustrierte Rundschau. 


Allgemeine Teilnahme hat die furchtbare Er- 
ploſtonsſtataſtrophe in Griesheim erregt, durch 
die 24 Menſchen ihr Leben verloren haben, außer⸗ 
ordentlich zahlreiche Verwundungen und ein in die 
Millionen gehender materieller Schaden verurſacht 
wurden. Griesheim, der Sitz einer ſehr bedeutenden 
chemiſchen Induſtrie, iſt ein Städtchen von achttauſend 
Einwohnern am nördlichen Mainufer, etwa fünf Kilo⸗ 
meter flußabwärts von Frankfurt. Wir bringen auf 
S. 169 eine Geſamtanſicht der Chemiſchen Fabrik 
Griesheim-Eleßtron nach der Kataſtrophe, welche 
den größten Teil dieſes zwiſchen dem Main und der 
Eiſenbahn Frankfurt — Griesheim — Höhft — Limburg 
gelegenen Etabliſſements völlig zerſtört hat. — Der 
Befud Kaiſer Wilhelms II. in Bonn galt det 
Immatrikulation des Kronprinzen an der dortigen 
Hochſchule, wobei der Monarch zugegen ſein wollte. 
Nachdem dieſer feierliche Akt und die Frühſtückstafel 
vorüber waren, machten der Kaiſer, der Kronprinz, 
ſowie der Prinz und die Prinzeſſin von Schaumburg⸗ 
Lippe auf einem Aheindampfer eine Vergnügungs⸗ 
fahrt ſtromaufwärts. Dazu waren auch die Damen 
und Herren der Familien geladen worden, bei denen 
der Kaiſer während ſeiner Bonner Studienzeit ver⸗ 
kehrt hatte. — Der jüngſte Kardinal iſt gegenwärtig 
Dr. Leo Freiherr Skröensky v. Sriste, Fürf- 
erzbiſchof von Prag. Er wurde am 12. Juni 1863 
zu Hausdorf bei Neutitſchein in Mähren geboren, 
ſtudierte von 1882 bis 1884 zu Innsbruck die Rechte, 
diente hierauf als Einjährig⸗ Freiwilliger, wurde 
Reſerveoffizier bei den Dragonern und wandte ſich 
nun erſt der Theologie zu. 1889 wurde er zum 
Prieſter geweiht, kam 1898 als Propſt nach Kremſier 
und wurde am 15. September 1899 auf den fürſt⸗ 
erzbiſchöflichen Stuhl Prags berufen. — Kürzlich traf 
von New Nork der Leiter der nordamerikaniſchen Polar⸗ 
expedition Baldwin⸗Ziegler, Evelyn B. Baldwin, 
in Hamburg ein, um die für die Expedition nach 
Tromsö und dem Sanfjord beſtimmten Güter in 
Augenſchein zu nehmen. Vierhundert Hunde und 
fünfzehn Pferde werden von Sibirien nach Franz 
Joſephs⸗Land geſandt, von wo Ende Juni die Reiſe 
ausgeht. Dort verſammeln ſich auch die vierzig Teil⸗ 


Evelyn B. Baldwin. 


Wenig ein Viel machen und den Zwanziger nehmer an dieſem neuen Vorſtoße in der Richtung 


des Nordpoles, auf dem Baldwin mit Beſtimmtheit 
auch Spuren Andrees zu finden hofft. 


Eine vorweltliche Rieſenlibelle. 
(Mit Bild.) 

Unſere Libellen bilden eine Inſektenfamilie aus 
der Ordnung der Falſchnetzflügler mit etwa elfhundert 
Arten. Ihre Vorfahren müſſen ſchon in den Urzeiten 
unſeres Erdballes gelebt haben, das beweiſen zahl⸗ 
reiche Verſteinerungen von libellenartigen Inſekten, 
die man zumal in der Juraformation entdeckt hat. 
Das größte Exemplar darunter iſt eine Meganeura 
Monyi genannte Art, deren ausgebreitete Flügel nicht 
weniger als 70 Centimeter meſſen. Wir bringen unten⸗ 
ſtehend eine weſentlich verkleinerte Abbildung dieſer 
größten aller bisher bekannten Inſekten, die freilich 
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nur eine Rekonſtruktion iſt, da an dem aufgefundenen 
Exemplar der Körper fehlt. 


Mein Ballon! 
(Mit Bild auf Seite 173.) 

Klein Lisbeth war geſtern in der Stadt auf dem 
Jahrmarkt, zum erſtenmal in ihrem Leben, und die 
Mutter hat ihr dort einen bunten, mit Gas gefüllten 
Ballon gekauft. Stolz ſpaziert ſie daheim damit um⸗ 
her, allein o Jammer und Schrecken! Plötzlich reißt 
die ſchadhafte Schnur, und der Ballon ſteigt in die 
Höhe, immer weiter, immer weiter. Lisbelh ſteht Hilf: 
los da und kann nur dem Flüchtling nachweinen. 
In dieſer Lage tiefſter Betrübnis zeigt uns die Kleine 
das Bild auf S. 173 (nach einem Gemälde von 
Th. Kleehaas). 


O Gbe⸗ 


* * 
Inkognito. 
Hiſtoriſche Erzählung von Klara Reichner. 
1. (Nachdruck verboten.) 


Es war am Oſterſamstage des Jahres 1501, 
als durch eine der wildromantiſchen Gebirgsland⸗ 
ſchaften in der Nähe des Städtchens Bourg 
in Savoyen ein kleiner Reitertrupp auf Maul: 
tieren ſich langſam fortbewegte. Die Reiſegeſell— 
ſchaft, welche aus zwei, offenbar den höheren 
Ständen angehörigen Damen nebſt Diener: 
ſchaft und zwei Maultiertreibern als Führern 
beſtand, ſchien ganz fremd in dieſer Gegend, 
wie die forſchenden, beſorgten Blicke verrieten. 
Wollte doch noch immer kein gaſtlich Dach 


1 
2 
N 


ZH 
GL 7 
, 
ee 
PR e 


aan 
Nee, N 10 
2 Ir 

[] 
7 


RN 
2 OU 


* 
=> 


Sr 


1 9 05 8 
D 2 7275 7] 
I IR 


* 2 
IR 
S N 


3 


es 


= 
= 


fih zeigen, obgleich die Abenddämmerung 
bereits hereinbrach, was ſich namentlich ber 
merkbar machte, als der Schatten einer dichten 
Kaſtanienwaldung die Reiſenden umfing, wo 
jeder ſichtbare Weg allmählich aufhörte. Auch 
die Führer, die an der Spitze des Zuges ſich 
befanden, ſonnenverbrannte, maleriſche Geſtalten 
in der dürftigen Kleidung armer Savoyarden, 
mochten des Weges nicht ſo kundig ſein, wie 
ſie behauptet hatten, denn ſie ſteckten ab und 
zu beratſchlagend die Köpfe zuſammen, als die 
Waldung immer dichter, der Pfad immer enger 
wurde. f 

Plötzlich ertönte ein ſchriller Pfiff ganz in 
der Nähe, und unmittelbar darauf tauchten 
zwiſchen den Bäumen einige wild ausſehende, 
bewaffnete Männer auf, die mit rauhem Ton 
der kleinen Karawane Halt geboten, ein Befehl, 
dem ſofort nachgekommen wurde, denn die 
Führer des Zuges ſchienen ebenſowenig ge: 


Eine vorweltliche Rieſenlibelle. 


willt, den Banditen Widerſtand zu leiſten, als 
die drei männlichen Begleiter der beiden Damen. 
Nur die eine der Damen ſchien mehr Mut und 
Geiſtesgegenwart zu beſitzen, wie alle übrigen. 
Während ihre kleinere und ſtärkere Begleiterin 
ein durchdringendes Hilfegeſchrei ausſtieß, und 
die zitternde Dienerin vor Schrecken keinen Laut 
hervorbrachte, richtete ſie ſich höher auf und 
griff unter den weiten Reiſemantel, als ſuche 
ſie nach einer dort verborgenen Waffe. Schon 
näherte ſich einer der drei Kerle den beiden 
Damen, um ihnen Schmuck und Barſchaſt ab: 
zufordern, indes der zweite die Zofe und die 
Diener veranlaßte, von den Maultieren zu 
ſteigen, und der dritte mit den Führern und 
dem Gepäcktier ſich beſchäftigte, als aus kurzer 
Entfernung eiliges Pferdegetrappel ſchnell ſich 
näherte; die gellenden Hilferufe hatten offen⸗ 
bar ein menſchliches Ohr erreicht. Im nächſten 
Augenblick erſchien ein jugendlicher, ſtattlicher 


Reitersmann in ſchlichter Jägertracht, der, die 
Sachlage raſch überblickend, ohne weiteres den 
Degen zog, indem er gleichzeitig mit der an: 
deren Hand das Hifthorn an den Mund ſetzte, 
u weithin ſchallende Töne demſelben zu ent— 
ocken. 

Die drei Wegelagerer, die erſt gar keine 
Miene gemacht, beim Erſcheinen eines einzelnen 
Mannes die ſchon ſicher gewähnte Beute im 
Stiche zu laſſen, zogen es jetzt, da ſie die 
Jagdgenoſſen des Reiters in der Nähe glaubten, 
doch vor, ſchleunigſt hinter den Bäumen zu 
verſchwinden. 

Der Fremde überzeugte ſich erſt durch eine 
kurze Verfolgung, daß die Räuber wirklich ſich 
entfernt hatten, bevor er ſeinen Degen wieder 
einſteckte und ſich dann den beiden Damen 
näherte. 

„Ihr habt nichts mehr zu fürchten, edle 
Frauen,“ ſprach er mit wohlklingender Stimme, 


Mein Ballon! Nach einem Gemälde von Th. Kleehaas. 


ſich leicht zum Gruße neigend. „Wollt mir 
nun geſtatten, euch auf die gerade Straße zu 
geleiten, die nach Bourg führt, wo ihr auf 
Schloß Brou, das wir bald erreichen, Unter⸗ 
kunft erhalten werdet.“ F 

Während die größere der beiden, dicht durch 
Reiſemäntel und Kapuzen verhüllten Damen 
bejahend den Kopf neigte, flüſterte die andere 
ihr hörbar zu: „Um aller Heiligen willen, 
gnädigſte Frau, Ihr werdet Euch doch nicht 
dieſem unbekannten Abenteurer anvertrauen! 
Wer weiß, wohin er —“ 

Die ſichtlich vornehmere der beiden Damen 
unterbrach durch eine gebieteriſche Handbewegung 
dieſe Worte, worauf die andere ſich nicht ent⸗ 
halten konnte, wenigſtens den Jägersmann noch 
mißtrauiſch zu fragen: „Wo bleiben denn die 
Jagdgenoſſen, die Ihr durch Euer Horn zu 
Hilfe rieft?“ 2 

Der Jäger lachte. „Das war nur eine 

Kriegsliſt, um die Banditen ſchnell und ohne 
Blutvergießen zu entfernen. Ich bin allein und 
gleichfalls im Begriff, auf Schloß Brou Nacht⸗ 
quartier zu ſuchen.“ e 
„Wie? Ihr ſeid allein? Ganz allein?“ 
rief entrüſtet die Dame, indem ſie hochmütig 
den jungen, ſchlichtgekleideten Fremden muſterte. 
„Heilige Mutter Gottes, welcher Gefahr ſind 
wir — allen Heiligen ſei Dank! — mit knapper 
Not entronnen!“ 

Dem Retter ein Dankeswort zu gönnen, fiel 
ihr gar nicht ein; dagegen ſchien die andere 
Dame dieſer Schuld jetzt zu gedenken. „Wir 
ſind Euch, mein Freund, in der That zu 
großem Dank verpflichtet,“ ſprach fie freund: 
lich, obwohl etwas herablaſſend. „Doch davon 
ſpäter. Ihr getraut Euch alſo, ſicher nach 
Schloß Brou uns zu geleiten, ohne daß wir 
fürchten müßten, wieder in die Hände jener 
räuberiſchen Savoyarden zu fallen?“ 

„Ich verſpreche, Euch ſicher zu geleiten,“ 
erwiderte der fremde Jäger. „Was a: meine 
Landsleute, die Savoyarden, anbelangt, edle 
Frau, ſo ſind ſie, wenngleich arm, doch ehr⸗ 
liche und arbeitſame Menſchen, die unſchuldig 
ſind an den Ausſchreitungen einiger Miß⸗ 
ratenen.“ 

Die tiefverſchleierte Dame ſtreifte mit freund: 
lichem Blick den Jäger. „Wohlan, ſo führt 
uns!“ ſagte ſie. „Wir vertrauen Euch, mein 
Freund, und Eurer Leitung!“ 

Mit leichter Verneigung begab der Fremde 
ſich an die Spitze des kleinen Zuges, ohne von 
den anderen Reiſebegleitern der Damen irgend: 
wie Notiz zu nehmen. Nicht lange währte es, 
fo befand man ſich auf einem geraden, lang: 
ſam hochſteigenden Wege, und bevor es gänz⸗ 
lich Nacht wurde, tauchten auf der Höhe die 
Türme eines Schloſſes auf, während tiefer 
drunten die Häuſer und der Kirchturm der Stadt 
Bourg emporragten, wo eben, hell und feier⸗ 
lich, die Glocken das Oſterfeſt einläuteten. 

„Willkommen, edle Damen, auf Schloß 
Brou!“ rief, ſich umwendend, der Fremde. 

Freundlich winkte ihm die größere der bei⸗ 
den Damen zu; die andere zuckte ſpöttiſch mit 
den Schultern. „Thut der windige Jäger nicht, 
als ob er hier der Herrſcher ſei?“ meinte ſie 
geringſchätzend und beſchloß im ſtillen, mög⸗ 
lichſt bald dafür zu ſorgen, die ihr ſo miß⸗ 
liebige und unpaſſend erſcheinende Geſellſchaft 
dieſes dreiſten Unbekannten wieder los zu 
werden. 

Das alte herzogliche Schloß Brou hatte ſich 
ſofort gaſtfreundlich den fremden Reiſenden 
geöffnet; war es doch zu jener Zeit nicht Sitte, 
müde Wanderer lange erſt nach Ab- und Her⸗ 
kunft oder Zweck und Ziel des Weges zu be⸗ 
fragen. 

Während der greiſe Kaſtellan und ſeine 

Frau alles thaten, was in ihren Kräften ſtand, 
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um den ſpäten Gäſten in den beſten Zimmern 
der vernachläſſigten, längſt nicht mehr bewohnten 
Burg Unterkunft zu ſchaffen, fand niemand 
Zeit, ſich um den ſchlichten Jäger zu be⸗ 
kümmern, der, nachdem er ſelbſt ſein Roß ver⸗ 
ſorgt, in die weite Halle trat und dort Um⸗ 
ſchau hielt, wie einer, der auf wohlbekannte 
Dinge blickt, die er ſeit Jahren ſchon nicht mehr 
geſehen. An einem offenen Fenſter ſtehend, 
hörte er unten im Schloßhof die Stimme des 
Kaſtellans und deſſen Frau, die eifrig mitein⸗ 
ander redeten. 

„Höre, Vater,“ ſprach die Frau, „das ſind 
gar vornehme Leute, die da droben!“ 

„Woher weißt du das?“ fragte ſie der Alte. 

„Ei, das merkt man doch. Schau her, 
Alterchen, was die eine von den fremden Frauen 
mir gegeben hat! Und noch mehr hat ſie mir 
verſprochen, wenn wir den Jäger aus dem 
Schloſſe ſchaffen.“ ; 

Der Kaſtellan ſchüttelte bedächtig feinen Kopf. 
„Hm,“ meinte er, „ſehr vornehm find' ich das 
juſt nicht. Hier iſt Platz genug für ihn und 
für ſein Roß.“ 

„Aber Alter, bedenke doch, wir könnten 
eine Ziege, eine neue, prächtige Ziege kaufen!“ 

„Ei was, wir brauchen keine neue Ziege.“ 

„Und dann, denk nur daran, wir können 
doch die ſchöne Milch verkaufen, und die Butter 
und den Käſe.“ a 

„Hier in Savoyen iſt's gottlob nicht Brauch, 
Gaſtfreundſchaft zu verkaufen.“ 

„Wer denkt daran! Laß mich nur machen. 
Der Jäger nimmt ſchon anderswo vorlieb. Wir 
wollen ihn zu deinem Freunde Iwo ſchicken. 
Und — Alterchen, was uns die' neue Ziege 
einträgt, das könnte unſerem Philibert zu gute 
kommen.“ ; 

Der Alte ſchwieg. Die beredte Zunge der 
Verſucherin ſchien jetzt das richtige getroffen zu 
aben. 

0 „Laßt gut ſein, Mütterchen!“ ertönte da 
von oben her des Jägers Stimme. „Ihr ſollt 
Eure Ziege haben, auch wenn ich hier im Schloſſe 
bleibe. Einverſtanden?“ 

Der junge Jäger hatte ſo etwas Eigenes 
in ſeiner Art, daß man trotz ſeiner ſchlichten 
Erſcheinung ihm nicht zu widerſprechen wagte. 
Verlegen eilte Mutter Fanchon geſchäftig hin 
und her, um einen Abendimbiß aufzutragen, 
während Vater Martin mit dem Fremden an 
dem großen Tiſch der Halle Platz nahm. 

„Nehmt's nicht übel, junger Freund,“ ſagte 
er entſchuldigend. „Wißt ja, wie die Weiber 
ſind. Bleibt in Gottes Namen, wenn's Euch 
mit der Ziege auch nicht ernſt ſein ſollte. Viel⸗ 
leicht, daß die vornehmen Gäſte Euch ſogar ein 
Kämmerlein zur Nacht abtreten, falls Ihr ſie 
mit der geziemenden Beſcheidenheit darum er: 
ſucht.“ 

„Nein, mein Alter!“ ſprach der Jäger, über 
deſſen Züge ein leichtes Lächeln glitt. „Ich 
bitte nicht gern, wenn ich's anders haben kann. 
Ein Heulager thut's auch.“ 

Wohlgefällig blickte der Kaſtellan auf ſeinen 
jungen Gaſt. „Ihr gefallt mir!“ ſagte er. 
„Sprecht, wie heißt Ihr, Freund?“ 

„Ich heiße Philibert.“ 

„Philibert?“ wiederholte erfreut Mutter 
Fanchon, die eben mit der ſehr einfachen Mahl⸗ 
zeit eingetreten war. „Juſt wie unſer Enkel 
und wie der Herr Herzog. Habt Ihr unſeren 
gnädigen Herrn ſchon einmal geſehen?“ 

„O, oft genug!“ erwiderte der Jäger. „Ich 
kenne den Herzog ſo gut wie — mich ſelber.“ 

„Ihr ſchneidet auf, Freund,“ ſchmunzelte 
der Alte, „doch dafür ſeid Ihr Jäger. Habt 
am Ende gar auch mit unſerem Herrn Herzog 
ſchon gejagt?“ 

„Verſteht ſich!“ rief, hell auflachend, der 
Jäger. „Haben ſogar manchen Bock zuſammen 
geſchoſſen.“ 
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„Kennt Ihr auch unſeren Enkel Philibert?“ 
forſchte eifrig Mutter Fanchon. „Er iſt beim 
Herzog Bogenſchütze.“ 

„Natürlich kenn' ich ihn. 
ſchmucker Burſch.“ 

„Vater, er kennt unſeren Philibert, unſeren 
Augapfel, die einzige Freude unſeres Alters!“ 
rief entzückt die alte Frau. f 

Vater Martin rückte zutraulich dem Frem⸗ 
den näher. „Iſt er brav, der Junge? Steht 
er bei unſerem Herrn in Gnaden?“ 

„Freilich,“ beſtätigte der Jäger, „wie alle 
braven Leute. Vielleicht macht ihn der Herzog 
eines Tages zum Leibbogenſchützen, und wer 
weiß, ob Ihr nicht plötzlich Euren Enkel wieder⸗ 
ſeht, wenn der Herzog in der Nähe jagt.“ 

Mutter Fanchon ſtieß einen Ruf der Freude 

aus, der alte Kaſtellan aber ſchaute etwas be: 
denklich darein. 
„Flunkert Ihr auch nicht?“ fragte er den 
jungen Gaſt zweifelnd. „Unſer Herzog iſt 
während der vier Jahre, die er nun regiert, 
noch kein einziges Mal nach Schloß Brou ge— 
. a er 

„Wer weiß, ob's nicht jetzt bald geſchieht. 
Herzog Philibert pflegt ſich ſehr raſch zu 55 
ſchließen.“ 

„Sagt, iſt's denn wahr, daß unſer Herzog 
ein ſo ſchöner Herr iſt? Man heißt ihn des⸗ 
halb ja auch Philibert den Schönen!“ 

„Ei, als Fürſt gilt man gar leicht für ſchön. 
Man fagt, ich gleiche ihm ein wenig.“ 

„Seid doch echtes Jägerblut!“ meinte kopf⸗ 
ſchüttelnd der Kaſtellan. „Freilich ſeid Ihr ja 
ein ſchmucker Burſch, aber ſo ein hoher Herr 
wie unſer Herzog, der hat wohl noch was ganz 
Beſonderes an ſich.“ 8 5 

„Ja, da habt Ihr recht!“ beſtätigte ſchein⸗ 
bar ernſt der junge Jäger, obgleich der Schalk 
ihm aus den Augen lugte. „Namentlich wenn 
er die Krone auf dem Kopfe hat und ſeinen 
Fürſtenmantel trägt. Im übrigen iſt er ein 
Menſch wie alle anderen.“ 

„Ihr ſprecht ſehr frei, junger Mann, ſcheint 
aber doch das Herz auf dem rechten Fleck zu 
haben. Stoßt alſo an: es lebe unſer edler 
Schloß: und Landesherr, der Herzog!“ 

„Wohlan, da thu' ich mit!“ rief der fremde 
Jäger. „Auf des Herzogs und Savoyens Wohl!“ 

Hell klangen die Becher, gefüllt mit herbem 
Landwein, aneinander. 

„Jetzt aber bitt' ich um ein Heulager,“ 
ſprach der Jäger dann. „Morgen will ich Euch 
mehr vom Herzog Philibert erzählen, zum Bei— 
ſpiel, wie er ſeinen erſten Bären erlegt hat. 
Bin, auf Ehre und Gewiſſen, mit dabei ge— 
weſen.“ 5 


Die goldene Morgenſonne eines ſchönen 
Oſtertages beleuchtete die großartige Gebirgs: 
landſchaft Savoyens, in deren Anblick ganz 
verſunken eine hochgewachſene Dame droben auf 
Schloß Brou an der Mauerbrüſtung lehnte. 
Durch das Rollen eines loſen Steines aufmerk— 
ſam gemacht, wendete ſie ſich um und blickte 
in das Geſicht des jungen Jägers. 

„Ah, unſer Retter in der Not!“ ſprach ſie, 
huldvoll ihm zunickend, während ein leichtes 
Lächeln über ihre Züge flog, als ſie das un— 
verkennbare, bewundernde Staunen ſah, welches 
in ſeinen ausdrucksvollen Augen deutlich ſich 
abſpiegelte. „Ihr entzieht Euch, ſcheint es, 
unſerem Danke, Freund!“ “ 

„Wollt Ihr mir danken, edle Frau,“ er⸗ 
widerte der Jäger, ſich mit ritterlichem An: 
ſtand verneigend, „fo bitt“ ich Euch um den 
Gefallen, dieſe Kleinigkeit fürder nicht mehr 
zu erwähnen.“ 

„Ihr ſeid ſehr ſtolz, mein Freund. Seid 
Ihr wirklich denn ſo völlig wunſchlos, daß 
Margarete von — Habichtsburg Euch gar 
keinen Gegendienſt zu leiſten vermöchte?“ 


Ein junger, 


„Edle Frau, der Jäger Philibert wüßte in 
dieſem Augenblicke nichts, was ihm zu wünſchen 
übrig bliebe.“ 

Ueber die klugen, ſchönen Züge der Dame 
flog es wie eine Miſchung von Zurückweiſung 
und Wohlwollen. „So ſeid Ihr in der That 
ein glücklicher, beneidenswerter Menſch! Schade 
nur, daß aus dieſer ſtolzen Wunſchloſigkeit faſt 
allzu viel Selbſtgenügſamkeit herausſchaut.“ 

„O, fo gänzlich ſelbſt⸗ und wunſchlos, edle 
Frau, bin ich denn doch nicht!“ verſetzte leb⸗ 
haft der junge Jäger. „Und wollt Ihr wirk⸗ 
lich für ſo geringen Dienſt mir eine Gunſt er⸗ 
weiſen, ſo möge Eure Huld mir ein Gedenken 
an dieſe Stunde ſchenken; doch kein kaltes, leb⸗ 
loſes Erinnerungspfand, ſondern etwas, das 
für mich weit koſtbareren Wert beſäße, wie zum 
Beiſpiel der Handſchuh da, den Ihr an Eurer 
Hand trägt.“ Be 

Ein ſtolzer Blick des Zornes blitzte in den 
ſchönen Frauenaugen auf, doch als ſie den 
bittenden Blicken des jungen Jägers begegneten, 
die mit ſo feuriger Bewunderung auf ſie ge⸗ 
richtet waren, ſtreifte die Dame ihren Hand⸗ 
ſchuh ab und reichte ihn dem kühnen Bitt⸗ 
ſteller, der Hand und Handſchuh zugleich an 
ſeine Lippen drückte. 

Verwirrt faſt und mit flüchtigem Erröten 
entzog ſie ihm die Hand. „Ihr ſeid Savoyer?“ 
fragte ſie. £ 

„Mit Leib und Seele, edle Frau, wie von 
Geburt aus.“ 

„Und wo iſt Eure Heimat?“ 

„Zu Thonon, am Genferſee.“ 

„Ah, in der Reſidenz des Herzogs von 
Savoyen? Ihr dürft ſtolz auf Euren Herzog 
ſein, denn man rühmt Philibert II. in meiner 
Heimat Oeſterreich nicht nur Schönheit und 
Begabung, ſondern auch Tapferkeit, Großmut 
und Liebenswürdigkeit nach.“ 

„Wahrlich, Ihr beſchämt mich, edle Frau!“ 

„Euch?“ Befremdet blickte ihn die Dame an. 

„Als guter Savoyer fühle ich mich völlig 
eins mit Herzog Philibert,“ erklärte der Jäger. 
„Doch — was iſt der kleine Herzog von Savoyen 
gegen Oeſterreichs großen, ritterlichen Kaiſer 
Max?“ 
„So kennt Ihr Kaiſer Max?“ ſtaunte Mar⸗ 
garete von Habichtsburg. 

„Ob ich ihn kenne!“ rief begeiſtert der junge 
Jäger. „Als Max, der deutſche Kaiſer, vor 
vier Jahren nach Italien kam, war ich unter 
denen, die zur Begrüßung ihm entgegenzogen. 
Fürwahr, man heißt ihn nicht umſonſt den 
letzten Ritter, wie man ja ſeine ſchöne Tochter 
Margarete von Oeſterreich die geiſtvollſte, 
tugendhafteſte Prinzeſſin unſerer Zeit nennt!“ 

„O, Ihr übertreibt!“ lächelte die Fremde. 
„Wohl weiß ich, daß Margarete von Oeſter— 
reich Herz und Sinn beſitzt für alles, was in 
der Welt vorgeht, doch ſollte dies nicht Pflicht 
ſein für denjenigen, den ſein Schickſal auf des 
Thrones Höhe ſtellte?“ 

„Auch ich teile dieſe Meinung!“ rief warm 
und lebhaft der junge Mann. 

Wieder blickte Margarete von Habichts— 
burg mit ſtaunendem 5 den ſchlichten 
Jäger an, der ſich beeilte, leichthin zuzuſetzen: 
„O, man erfährt und lernt gar vieles, wenn 
man in der Umgebung des Hofes lebt. Oft 
habe ich der edlen Prinzeſſin anteilnehmend 
ſchon gedacht, deren Geſchick, trotz ihrer Jugend, 
ſo ſchwer und ſeltſam war. Zweimal vermählt 
und dennoch ledig. Erſt zur Gattin Karls VIII. 
von Frankreich beſtimmt, brach dieſer den Ver⸗ 
trag, um aus politiſchen Vorteilen ſich mit 
Anna von Bretagne zu vermählen; einige Jahre 
ſpäter zur künftigen Königin von Spanien er⸗ 
koren, begab ſie, durch Stellvertretung dem 
Infanten Johann von Aſturien angetraut, ſich 
dorthin, um in Spanien angelangt zu erfahren, 
daß ihr Gemahl geſtorben ſei. Kein Wunder, 
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wenn die edle, ſchwergeprüfte Tochter Kaiſer 
Maximilians I. nach ſo trüben Erfahrungen 
nun zaudert, ein drittes Bündnis einzugehen, 
das ja, ſagt man, zwiſchen den Häuſern 
Oeſterreich und Savoyen geplant fein ſoll.“ 

„Ihr ſeid wohl unterrichtet, was Mar⸗ 
garetens in der That ſeltſame Lebensſchickſale 
betrifft,“ ſprach ernſt die ſchöne Fremde. „Doch 
ſagt mir nun auch frank und frei: Iſt's wahr, 
was man von Eurem Herzog ſich erzählt? Liebt 
Philibert II., der ſonſt ſo ritterlich Geſchilderte, 
denn wirklich das rauhe, blutige Weidwerk 
über alles?“ 

Der Jäger lächelte. „Seht mich an, edle 
Frau! Auch ich bin Weidmann, bin's mit 
Leib und Seele. Sehe denn ich gar ſo rauh, 
gar ſo verwildert aus?“ 

Die Dame ſah ihn an, und wie magnetiſch 
angezogen, blickten ſie ſich beide in die Augen, 
bis ſie die ihrigen verwirrt zu Boden ſenkte. 

„Nein, edle Frau,“ fuhr dann der Jäger fort. 
„Der Herzog iſt kein rauher Mann; er iſt ein 
Ritter aller Frauen, der ſicher gern Schutz und 
Geleit durch ſein Land geboten hätte.“ 

„Gerade um dies zu vermeiden,“ fiel leb⸗ 
haft Margarete von Habichtsburg ihm in das 
Wort, „umging ich abſichtlich Thonon bei meiner 
Rückkehr von der Wallfahrtsreiſe nach eurem 
weltberühmten Kloſter St. Maurice und zog 
den Umweg über Bourg vor, weil ich dem 
Zwang höfiſcher Etikette zu entfliehen wünſchte.“ 

„Da Ihr den Schutz des Herzogs von 
Savoyen verſchmäht, ſo könnte vielleicht meine 
Wenigkeit mit Rat und That Euch dienen.“ 

„Mein Weg führt, um nach Oeſterreich mich 
einzuſchiffen, über Lyon jetzt nach Marſeille, wo 
meine Reiſegeſellſchaft mich erwartet. Doch muß 
ich länger auf Schloß Brou verweilen, als ich 
dachte, weil die Zofe durch den Schreck er⸗ 
krankt iſt.“ 

Ein Freudenſtrahl brach aus des Jägers 
Augen. „So geſtattet mir, edle Frau, Euch 
morgen das Geleit zu geben bei dem großen 
Volksfeſt, das nach uraltem Savoyer Brauch 
alljährlich am Fuße des Schloſſes auf dem 


grünen Anger am zweiten Oſtertage abgehalten 


wird.“ 

„Wie könnte ich wohl unſerem Retter eine 
ſo kleine Bitte abſchlagen?“ ſprach huldvoll die 
ſchöne Frau. 

„Ihr habt durch dieſe Zuſage einen Glück⸗ 
lichen gemacht!“ rief der Jäger, froh bewegt 
die Hand der Dame zum Dank an ſeine Lippen 
ziehend. 5 

Ein ſehr ſtarkes Räuſpern unterbrach dieſe 
ritterliche Huldigung. Es war Frau Jutta, 
die Begleiterin der Fremden. 

„Ah, guter Freund,“ ſprach ſie herab⸗ 
laſſend, „Ihr wollt zum Abſchiede gewiß die 
verdiente Belohnung in Empfang nehmen. Hier, 
dieſe Börſe wird, jo hoff’ ich, für Eure Hilfe: 
leiſtung nicht zu karg entſchädigen. Gott befohlen!“ 

„Die Börſe fiel zu Boden, da der Jäger 
nicht die Hand danach ausſtreckte. „Gebt's 
den Armen,“ ſprach er kurz, die hochmütige 
Dame mit einem Blicke meſſend, der ſie wider 
Willen zwang, die Augen zu ſenken, indem er 
ſich zum Gehen wendete. 

Sprachlos vor Zorn ſtarrte ihm Frau Jutta 
nach. „Iſt's möglich?“ rief ſie, die verſchmähte 
Geldſpende ſorgſam vom Boden aufhebend. 
„Solch ein armſeliger Geſell, und doch fo hoc): 
naſig! Nette Sitten hier in dem geſegneten 
Savoyen, wo man mit Räubern und Aben⸗ 
teurern auf Du und Du verkehren und unter 
einem Dache weilen ſoll! O, allergnädigſte 
Frau, wohin hat uns Euer Hang nach unab⸗ 
hängiger Selbſtändigkeit gebracht! Wären wir 
nur glücklich wieder erſt daheim in unſerem 
guten Oeſterreich!“ 

Margarete von Habichtsburg hörte kaum 
auf dieſe Worte. In ihren Ohren klang noch 


immer des ſchönen Jägers wohllautende Stimme, 
noch immer ſah ſie ſeine Augen ſo feurig⸗beredt 
auf ſich ruhen, und in ihrem Herzen ſprach es 
leiſe: „Welch ein Mann! Dieſe edle Art, 
dieſer ritterliche Anſtand! Ach, ſchade, ſchade, 
daß er nur ein Jäger iſt!“ 


3. 

Es war ein heiteres, buntes Bild fröhlichen 
Volkslebens, das ſich am Oſtermontag auf dem 
grünen Anger am Fuße von Schloß Brou ent⸗ 
faltete, als Margarete von Habichtsburg mit 
Frau Jutta, ihrer Begleiterin, und dem jungen 
Jäger Philibert ſich dem großen Feſtplatz näherte, 
wo auf grünem Anger alles im Freien ſich be⸗ 
fand, plaudernd und ſcherzend, lachend und 
tanzend oder mit Pfeil und Bogen nach dem 
großen Weinfaß ſchießend, um — traf man es 
— ſo viel zu trinken, als man wollte. 

Während Frau Jutta mit ſtillem Ingrimm 
und hochmütigem Schweigen neben dem jugend: 
lichen Paar einherſchritt, hingen Margaretens 
Augen freundlich an dem jungen Jäger, welcher 
mit lebhaftem Eifer ihr die ſavoyiſchen Landes⸗ 
ſitten ſchilderte. 

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte plöß: 
lich überraſcht die ſchöne Dame, auf den Tanz⸗ 
platz deutend, wo man eben ſich anſchickte, auf 
eine freie, ſandbeſtreute Stelle eine große Anzahl 
von Eiern auszulegen. 

„Das iſt ein alter Brauch Savoyens, der 
Eiertanz,“ erklärte Philibert. „An jedem Oſter⸗ 
montag werden hundert Eier hier auf dem 
Boden ausgelegt, und jedes ledige Paar muß 
verſuchen, dort zu tanzen, ohne ein einziges Ei 
dabei zu zertreten.“ 

„Kommt, laßt uns zuſchauen!“ rief Mar⸗ 
garete. 

Der wunderliche Tanz begann. Die ſchmucken, 
kräftigen Geſtalten in der maleriſchen Landes⸗ 
tracht Savoyens boten einen hübſchen, farben⸗ 
reichen Anblick, als ein Paar nach dem anderen 
antrat, um mutig und mit ſichtlich großem Eifer 
den Verſuch zu wagen, durch allerlei zierliche 
Wendungen den zerbrechlichen Hinderniſſen da 
unten auf der Tanzbahn auszuweichen. Lauter 
Jubel, Lachen, Händeklatſchen begleitete die 
Tanzenden, doch, ſo viel Mühe ſie ſich gaben, 
keinem Paar gelang der Eiertanz, weil bald 
hier, bald dort ein Ei zertreten ward, das for 
fort durch ein anderes erſetzt wurde. 

Als auch das letzte junge Paar ſich umſonſt 
bemüht hatte, trat mit ritterlichem Anſtand der 
fremde Jäger vor die ſchöne Margarete hin. 

„Edle Frau,“ ſprach er, „gefällt es Euch, 
mit mir den Tanz zu wagen?“ Dabei ſchauten 
ſeine kühn aufleuchtenden Augen ſo bittend in 
die ihrigen, daß ſie das ſtolze Haupt zuſtimmend 
neigte, und wie willenlos ihre Hand in die 
ſeine legte, ohne auf Frau Jutta achtzugeben, 
die ihr voll Entſetzen zuraunte: „Um aller 
Heiligen willen! Ihr, allergnädigſte Frau, und 
dieſer fremde, untergeordnete Menſch! Unmög⸗ 
lich! Was würde Euer hoher Vater -“ 

Eine ungeduldige, gebieteriſche Hand— 
bewegung war die einzige Erwiderung. Dann 
ſchritt Margarete Hand in Hand mit dem 
Jäger dem Tanzplatz zu, wo das ſchöne Paar, 
begrüßt von dem Beifallsjubel der Volksmenge, 
ſich mit ungezwungener Anmut zum Tanze auſ⸗ 
ſtellte. Sicher und gewandt leitete der Tänzer 
ſeine Dame durch die ſchwierigen Windungen 
des nun beginnenden Reigentanzes, kreuz und 
quer, ohne eines der ausgeſtreuten Eier zu be⸗ 
ſchädigen, über die ganze Bahn hin, bis die 
Muſik ſchwieg und der Tanz zu Ende war. 

„Hoch Oeſterreich und Savoyen!“ ſchrie 
jubelnd das Volk, das bereits gehört hatte, die 
ſchöne Fremde ſtamme aus Oeſterreich, während 
das ſtattliche Paar, wie aus Gewohnheit, huld⸗ 
voll der glückwünſchend es umwogenden Menge 
zuwinkte und grüßte. 


Da fühlte der Jäger feinen Arm berührt. 
„Wißt Ihr auch, junger Freund,“ ſprach Mar⸗ 
tin, der alte Kaſtellan, „daß nach Savoyer 
Landesbrauch Ihr nun mit dieſer ſchönen Dame 
eigentlich verlobt ſeid, und daß, nach unſerer 
Sitte, kein elterlicher Machtſpruch dies Ber: 
löbnis löſen kann?“ 5 

„Nein, länger ertrag' ich's nicht!“ rief jetzt 
außer ſich Frau Jutta. „Zurück, ihr Leute, 
zurück, dreiſter junger Menſch! Es iſt die 
Tochter Kaiſer Maximilians, es iſt Margarete 
von Oeſterreich, die hier vor Euch ſteht!“ 

„Wär's möglich?“ fragte mit feinem Lächeln 
der Jäger ſeine ſchöne Tänzerin. „Ihr ſeid 
Margarete von Oeſterreich, die Tochter meines 
hohen Freundes Max?“ 

„Eures Freundes?“ wiederholte mit ahnungs: 
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vollem Glücksgefühle Margarete, die inkognito 
unter dem Namen einer Frau von Habichts⸗ 
burg die nach St. Maurice gelobte Wallfahrt 
ausgeführt hatte. 

Bevor der Jäger Antwort geben konnte, 
ertönte luſtiger Jagdhörnerklang, und eilig kam 
ein ſtattlicher Jagdzug dahergetrabt. Beim An⸗ 
blicke des Jägers Philibert ſprang ſchnell der 
Anführer vom Roß und rief, das Knie beugend: 
„Dem Herzog Heil! Erſt jetzt gelang es uns, 
gnädigſter Herr, Eure verlorene Spur zu finden!“ 

„Herzog?“ ſtöhnte Frau Jutta auf, faſt vor 

ejtürzung in die Erde ſinkend. „Dieſer — 
dieſer Jäger — Herzog Philibert?“ 

„Prinzeſſin Margarete,“ ſprach mit ge⸗ 
dämpfter Stimme, zu ſeiner ſchönen Tänzerin 
ſich wendend, der Jäger, „ſoll es Wahrheit 
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Die Geſchichte berichtet, daß Herzog Phili⸗ 
bert II., der Schöne, von Savoyen und die 
ebenſo ſchöne wie geiſt⸗ und gemütvolle deutſche 
Kaiſerstochter Margarete von Oeſterreich eine 
glückliche, muſtergültige Ehe führten, bis dieſe 
ſogenannte „Eierehe“, die der Oſterhaſe ſelbſt 
geſtiftet, leider nach drei Jahren ſchon allzu⸗ 
früh durch den Tod gelöſt wurde, den der Her: 
zog infolge eines Jagdunfalles fand. 

Zum Gedenken an ihr kurzes Liebes: und 
Eheglück erbaute Margarete, die — dem ge⸗ 
Sören Gatten treu — ſtandhaft alle Be: 
werbungen um ihre vielbegehrte Hand zurück— 
wies, zu Schloß Brou, oberhalb der Stadt 
Bourg, die ſchöne Liebfrauenkirche, wo ſie den 


unvergeßlichen Gemahl beſtatten ließ und ſelber z 


ihre letzte Ruheſtätte einſt zu finden wünſchte. — 

Erſt im Jahre 1530 folgte ſie ſelbſt dem 
teuren Vorangegangenen, nachdem zuvor ihr 
wechſelvolles Geſchick dieſe ſeltene, hochbegabte 
Frau nochmals auf die Höhe eines Thrones 
erhob, als allgemein verehrte Statthalterin der 
Niederlande, wozu ihr Vater, der deutſche Kaiſer 
Maximilian J., ſie ernannte. Sie war eine der 
edelſten und hervorragendſten Prinzeſſinnen ihrer 


Zeit. 


den Mund zu ſchließen. 


werden, was Savoyens Landesſitte, was Euer 
hoher Vater, was unſere Völker wünſchen?“ 

Als er in Margaretens ſchönen Augen die 
beglückende Antwort las, zog er vor allem Volke 
ihre Hand an ſeine Lippen, und: „Hoch Oeſter— 
reich und Savoyen!“ jubelte wieder das Volk, 
den geliebten Herzog und deſſen Braut um: 
ringend. 

An jenem denkwürdigen Oſtertage gab es 
auf Schloß Brou noch mehr Beglückte: den 
braven Vater Martin nämlich und Mutter 
Fanchon, ſeine wackere Ehehälfte, welche die 
große Freude erlebten, nicht nur ihren Herzog, 
ſondern auch Philibert, ihren geliebten Enkel, 
bei ſich zu ſehen, der im Jagdgefolge des Her: 
zogs ſich befand, und in der That zum Leib— 
bogenſchützen ernannt wurde. 


Humoriſtiſche s. 


Augenſcheinlicher 
Widerſpruch. 
Geſellſchaften beſuchen Sie 

wohl gar nicht? 
— Nein, wir leben jo 
für uns ſtill dahin. 


Geſtörter Sport. 

Förſter: Was machen S' 
denn da? Einen Schutz für die 
Bergfrarler? 

Bauer: Na, regen die 
Malefizfexen, die alleweil moa⸗ 
nen, ſie müßten grad auf mei 
neu's Dachl abſtürzen. 


— * 


Bilder -Nätſel. | 


ur 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 21: 


Man mußte wiel Schlöſſer haben, um allen böſen Menſchen 


Wechſel⸗Nätſel. 

Es nennt die Welt mich kalt und hart — 
Nun, das iſt 'mal ſo meine Art — 
Zu Zeiten doch kann weich ich ſein, 
Verlier' ich nur das Füßchen klein. 
Zwar, hat's der Menſch ſich vorgeſetzt, 
Mich hart zu ſehen auch noch jetzt, 
So ſteckt er mich ins heiße Bad, 
Dann findet bald die Wandlung ſtatt. 

Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Cogogriph. 

Das Wort mit T iſt eine ſchlimme Sache 
Und manche Köchin hat in ihrem Fache 
Darüber Tag für Tag zu klagen. 
Bei dieſem Rätſel — hoff’ ich — wird bereiten 
Das Wort mit K euch keine Schwierigkeiten. 
Könnt ihr die Löſung mir nun jagen? 

Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſungen von Nr. 21: 
des Städte-⸗Rätſels: Pavia; 
der vierſilbigen Charade: Regenbogen 
Alle Rechte vorbehalten. 
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